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  Vorwort



  Die Lusiaden (Os Lusíadas), veröffentlicht im Jahr 1572, ist ein Heldengedicht aus der Feder des portugiesischen Dichters Luís de Camões. Anfangs missachtet, gelangte es bald zu großer Berühmtheit und gilt bis heute als Meisterwerk und portugiesisches Nationalepos.


  Geschrieben hat Camões das Werk zur Erinnerung und Würdigung der wichtigsten Ereignisse der portugiesischen Geschichte und ihrer Hauptfiguren, er erzählt die Historie der portugiesischen Nation von ihren Anfängen bis in die Zeit des Autors selbst.


  Als Rahmenhandlung dient dabei die 1497 beginnende Geschichte der Entdeckung des Seewegs nach Indien durch eine portugiesische Flotte unter dem Befehl Vasco da Gamas. Die Seefahrer segelten um das Kap der Guten Hoffnung und dann entlang der afrikanischen Ostküste, auf der Suche nach einem Anhaltspunkt für die Weiterfahrt nach Indien. Eine solche strapaziöse Seefahrt und die nicht immer freundliche Aufnahme durch die ostafrikanischen Völker bieten schon alleine genügend Stoff für eine Erzählung, sind hier aber eben nur ein Teil der Geschichte.


  Denn während dieser Reise lässt Camões einige der Protagonisten – unter anderen Vasco da Gama und dessen Bruder und Begleiter Paulo, den Seemann Veloso oder die Meeresgöttin Tethys – zu verschiedenen Anlässen aus der Geschichte des portugiesischen Königreichs erzählen.


  Entstanden zur Zeit der Renaissance, orientierte sich der Stil Camões’ an dem der antiken Klassiker, besonders dem des Homer. Häufig verweist er auf Episoden der antiken römischen oder griechischen Mythologie, auch den Titel seines Werkes leitete er von dort ab. In der römischen Mythologie wurde das Gebiet des späteren Königreichs Portugal von Lusus gegründet, dem Sohn oder, nach anderen Erzählungen, Begleiter des Weingottes Bacchus. Jenes Gebiet nannten die Römer daher Lusitanien. „Os Lusíadas“ nennt Camões dann die Nachkommen des Lusus, also die Portugiesen, seine Landsleute.


  Trotz aller Rückgriffe auf die Mythologie und der wichtigen Rolle, die die antiken Götter im Verlauf der Lusiaden spielen, lässt der Autor doch keinen Zweifel daran, dass für ihn der einzige Gott der des Christentums ist. Als Poet war Camões ein Verehrer der alten Schriftsteller Roms und Griechenlands sowie der antiken Gottheiten, als Portugiese war er überzeugter Christ und Katholik. Im zehnten Gesang, Strophe 82 lässt er dann auch Tethys persönlich erklären, sie und alle antiken Gottheiten seien Fabelwesen und Produkte der Dichtung. An vielen anderen Stellen inszeniert Camões einen an religiösen Fanatismus grenzenden Christenkult in scharfer Abgrenzung zu den vermeintlich unkultivierten Andersgläubigen. Dies ist weder zu leugnen noch schönzureden. Es war ganz einfach typisch für die Zeit, zumal in einem dermaßen streng religiös-katholischen Land wie Portugal es war.


  Auch deshalb gleitet Camões mehr als einmal in einen heroisch-naiven Erzählstil ab. Die Portugiesen sind dann die tapfersten, königstreuesten und edelsten aller Menschen, Andersgläubige zumeist Feinde und kulturell unterlegen. Es spricht der Stolz, aber auch der Hochmut einer Seefahrer- und Entdeckernation, ja einer damaligen Weltmacht aus den Zeilen der Lusiaden.


  Der Qualität des Werkes tut dies aber keinen Schaden, es wurde bald nach dem Tod seines Schöpfers und wird bis heute als ein Meisterwerk der Dichtkunst anerkannt und fand Bewunderer in allen literarischen Genres und Epochen, nicht zuletzt wegen seines Facettenreichtums aus historischer, geographischer, mythologischer und naturalistischer Erzählung.


  Aufgebaut ist das Werk in zehn Kapitel („Gesänge“) mit insgesamt 1102 Strophen. Bei den Strophen handelt es sich um Achtzeiler, im portugiesischen Original im Reimschema a, b, a, b, a, b, c, c.


  Die vorliegende Bearbeitung der Lusiaden basiert auf der deutschen Übersetzung Karl Eitners aus dem Jahre 1889, die sich dadurch von anderen unterscheidet, dass sie auf Reime verzichtet, um so nah wie möglich am Inhalt des Originals zu bleiben, da sie nicht dem Zwang unterliegt, für die portugiesischen Reime der Urspungsversion deutsche Reime möglichst gleicher Bedeutung finden zu müssen. Die Übersetzung wurde überarbeitet, der Text den aktuellen Regeln der deutschen Rechtschreibung angepasst und mit Erklärungen und Anmerkungen versehen. Das Versmaß wurde dabei zugunsten einer möglichst genauen Übersetzung aus dem Portugiesischen in wenigen Fällen geringfügig verändert.


  Einleitung



  Die Blütezeit der portugiesischen Literatur fällt zusammen mit der politischen Glanzperiode der Nation während des 16. Jahrhunderts, jener ruhmvollen Epoche, in welcher die Portugiesen unter der Regierung weiser und kräftiger Könige, besonders Emanuels des Großen1 (1495 bis 1521), und unter der Führung von Helden wie Vasco da Gama und Alfonso de Albuquerque jene kühnen Seefahrten und Eroberungszüge unternahmen, die dem Leben nach allen Richtungen hin neue Bahnen eröffneten. Das Selbstgefühl der Nation, das infolge dieser Großtaten mächtig hervorbrach, offenbarte sich denn auch in einer selbständigeren Entwicklung der Poesie. Später (gegen Ende des Jahrhunderts), als mit dem Tode Sebastians die politische Macht Portugals zu so jähem Verfalle sich neigte, verfiel mit ihr auch die Literatur wieder und vermochte sich seitdem nie mehr zu einiger Selbständigkeit und Geltung zu erheben2 .


  Weitaus des beste Produkt jener Blütezeit – oder richtiger, das einzige Werk von wahrhaft dichterischer Größe und dauerndem Werte, sind die Lusiaden des Camões, das große Nationalepos der Portugiesen, an dem poetische Inspiration und die patriotische Begeisterung gleichen Anteil haben, und das den Meisterwerken anderer Literaturen sich würdig anreiht. 


  Der Lebenslauf des Dichters gewährt das Bild von „Künstlers Erdewallen3 “ im tragischen Sinne: während des Lebens Not und Mühsal, den reinsten und höchsten Bestrebungen gegenüber Missachtung und Verkennung, zuletzt Verschollenheit; nach dem Tode Anerkennung, Überhäufung mit Ehren und der große unsterbliche Name! 


  Luís de Camões wurde im Jahre 1524 als der Sprössling eines altadligen, aber verarmten Geschlechts (sein Vater war Schiffskapitän) zu Lissabon geboren. Er besuchte die Universität Coimbra, schon damals viel mit dichterischen Arbeiten beschäftigt, und kehrte nach beendeten Studien nach Lissabon zurück4 . Ein Liebesverhältnis mit der Palastdame Catarina de Ataíde – vielleicht der einzige Sonnenstrahl des Glücks, welcher in dieses unglückliche Dichterleben gefallen! – zog ihm vonseiten des Königs die Verbannung von der Hauptstadt zu5 . Camões ging zuerst nach Santarém, dem Geburtsort seiner Mutter, dann als Freiwilliger auf die Flotte und nahm teil an einem Kriegszuge gegen Marokko, wobei er im Seetreffen vor Ceuta durch einen Büchsenschuss das rechte Auge verlor. Nach Lissabon zurückgekehrt, sieht er sich nach wie vor unbeachtet und so verlässt er 1553 das Vaterland, um sich als Freiwilliger nach Ostindien einzuschiffen6 . Allein auch in Goa, dem Mittelpunkte der dortigen portugiesischen Besitzungen, gelingt es ihm nicht, eine seinen Talenten und Kenntnissen entsprechende Stellung zu erhalten; er wird also wiederum Soldat und macht mehrere Expeditionen zu Wasser und Land mit, so namentlich 1555 einen Zug gegen die maurischen Seeräuber auf dem roten Meer. Nach Goa zurückgekehrt, veröffentlicht er ein satirisches Gedicht auf die schlechte Verwaltung Indiens und erzürnt dadurch den Vizekönig dermaßen, dass dieser den Dichter verhaften lässt und im folgenden Jahr nach Macao an der chinesischen Küste verbannt, wo derselbe, einen untergeordneten Posten bekleidend, fünf Jahre lang verweilt. Hier vollendet er sein schon einige Zeit vorher begonnenes großes Gedicht „Die Lusiaden“, und noch heute zeigt man dort die „Camõesgrotte“, – einen reizenden Punkt mit herrlicher Aussicht über Land und Meer, – wo der Dichter, wie die Sage geht, das Werk niedergeschrieben. Ein neuer Vizekönig gestattet endlich 1561 Camões die Rückkehr nach Goa. Freudig ergreift dieser die Erlaubnis, allein das ihn zurücktragende Schiff scheitert unterwegs an der Mündung des Kambodschaflusses, und nur mit Mühe rettet der Dichter, auf einem Brett schwimmend, sich und sein unsterbliches, von den Meereswellen durchnässtes Gedicht7 . In Goa harrt neues Ungemach seiner: Gläubiger und Verleumder werfen ihn ins Gefängnis, aus dem ihn nur die Bürgschaft einiger Freunde befreit. So kehrt er denn 1569, frei, aber auch arm, wie er sechzehn Jahre zuvor das Land der Schätze und Wunder betreten hatte, nach Lissabon zurück. Zwei Jahre später veröffentlichte er hier seine „Lusiaden“, das Einzige, was er besaß. Der junge König Sebastian nahm die Widmung derselben an; aber alles, was er dafür gewährte, war, außer der Erlaubnis bei Hofe zu erscheinen, ein Jahresgehalt von 15 000 Réis, d.i. 25 Talern! Der arme Dichter geriet in immer tiefere Not und würde Hungers gestorben sein, wenn nicht ein treuer Schwarzer, der ihm von Indien nach Europa gefolgt war, bei Nacht für ihn gebettelt hätte! Als Sebastian 1578 auf seinem Zuge gegen Marokko in der Schlacht bei Alcácer-Quibir verschwand und hiermit der Verfall Portugals begann, zog sich Camões, in allen seinen Hoffnungen getäuscht, ganz in die Einsamkeit zurück, im Umgang mit frommen Mönchen Trost suchend. So starb er, von Armut und Gram aufgezehrt, 1579. Tag und Monat seines Todes sind ebenso unbekannt wie der seiner Geburt, auch den Ort seines Todes weiß man nicht bestimmt. In der Kirche des St. Annenklosters wurde er begraben, und sechzehn Jahre später konnte man nur mit Mühe sein Grab auffinden, um es durch ein prächtiges Denkmal zu schmücken8 . Das herrlichste und unvergänglichste Denkmal hat er sich selbst in seinen „Lusiaden“ gesetzt, deren Wert man bald erkannte. Im Leben verkannt und verfolgt, wurde der Dichter nun im Tode fast vergöttert. Seine Landsleute gaben ihm den Beinamen des Großen; sein Heldengedicht fand Eingang bei Hoch und Niedrig; eine Ausgabe folgte der anderen; man lernte es auswendig, und Jahrhunderte hindurch ertönten Gesänge daraus im Munde des Volkes. In Deutschland hat ihm Ludwig Tieck in seiner trefflichen Novelle „Tod des Dichters“ ein Ehrenmal errichtet. 


  Camões hat sich in verschiedenen Gattungen der Poesie versucht; mit dem wenigsten Glück im Drama, denn seine drei noch zu Coimbra veröffentlichten Stücke Seleucus, Anfitrões und Filodemo sind von keinem Belang. Dagegen war er als Lyriker bedeutend; seine Sonette, Elegien, Idyllen, Kanzonen, Oden, Sestinen usw. zeichnen sich durch die Reinheit und Klarheit des einfachsten Ausdrucks aus und tragen das Gepräge eines großen Charakters und eines tiefen, kraftvollen Gemüts, dessen geheimste Regungen sie, in der Ruhe wie in der Leidenschaftlichkeit seiner Gefühle, offenbaren. Dieser Lyrik steht sein großes Epos gegenüber, das, in 10 Gesänge abgeteilt, im Ganzen 1102 achtzeilige, poetisch vollendete Stanzen enthält und die eigentliche literargeschichtliche Bedeutung des Dichters begründet. Er nennt es die Lusiaden (Os Lusíadas), d.h. Nachkommen des Lusus (des fabelhaften Ahnherrn der Portugiesen), weil es die poetische Verherrlichung nicht eines einzelnen Helden, sondern der Portugiesen überhaupt ist. Es besingt die Umschiffung Afrikas durch Vasco da Gama und die erste Begründung portugiesischen Verkehrs mit Malabar, verherrlicht aber in episodischen Erzählungen die ganze ältere Geschichte Portugals und in Form begeisterter Prophezeiungen auch die späteren Entdeckungen und Großtaten der Portugiesen in Indien. Dieser geschichtliche Kern ist mit antik-mythologischem Beiwerk verwebt und umkleidet, was vielfachen Tadel gefunden hat. Allein Camões benutzt die Mythologie nur als schöne Bildersprache für sinnreiche Allegorie und will mit den alten Fabelwesen nichts anderes als die weltdurchwaltende Vorsehung versinnlichen, welche die Menschen leitet. Auch das persönliche Gefühl der Dichters bricht an vielen Stellen des Epos mit Macht hervor, und diese männlich-kräftigen lyrischen Ergüsse mit ihrem meist schwermütigen Tone erhöhen den Reiz des Gedichtes. Der Inhalt desselben ist in kurzem Abriss folgender: 


  Erster Gesang. Nachdem der Dichter im Eingang die „Jungfrauen des Tejo“ als seine Musen um Begeisterung angerufen, versetzt er uns sofort mitten auf die Entdeckungsfahrt Vasco da Gamas. Derselbe befindet sich mit seinen Gefährten bereits im indischen Meere, in der Nähe von Madagaskar; da beruft Jupiter eine Götterversammlung, um über dieses kühne Unternehmen Rat zu halten. Unter den Göttern tritt eine Spaltung ein: Jupiter, Mars, Venus und Merkur treten auf die Seite der Lusitanier, wogegen Bacchus in der Befürchtung, dieselben könnten seiner Herrschaft schaden und seinen alten Ruhm in Indien verdunkeln, sich ihnen abgeneigt zeigt. Auf Mars’ Vorschlag wird Merkur abgesendet, um die Portugiesen an einen Ort zu bringen, wo sie Nachricht über Indien einziehen können. So erreichen sie Mosambik, dessen Bewohner jedoch Bacchus gegen sie aufwiegelt, so dass sie sich nur durch ihre Tapferkeit eines heimtückischen Angriffs erwehren können. Auf der Weiterfahrt sucht sie ein Wegweiser irre zu führen, allein Venus vereitelt seine List und bringt ihre Schützlinge nach Mombasa. 


  Zweiter Gesang. Bacchus erwartet hier die Ankömmlingen, um sie durch neue Kunstgriffe zu verderben. Um die Portugiesen zu täuschen, als ob das Land von Christen bewohnt sei, nimmt er die Kundschafter, die Vasco ausgeschickt hat, um die Gesinnung der Mauren zu erforschen, gastlich in seinem Hause auf, in welchem er als Christ verkleidet lebt und sogar der Jungfrau Maria einen Altar errichtet hat, vor welchem er kniend betet! Allein abermals entreißt Venus die Portugiesen der drohenden Gefahr, indem sie mit Hilfe der Nereiden9 die Schiffe, die eben in dem verräterischen Hafen einlaufen wollen, zurücktreibt. Der Rettung froh, richtet Vasco ein Gebet an die göttliche Vorsehung um ferneren Beistand, und Venus eilt zum Empyreum10 empor, um dieses Gebet an den Stufen von Jupiters Thron niederzulegen. Dieser Gang der Venus ist eine der prächtigsten Stellen des Gedichts. Jupiter erhört die Bitte der Venus, und befiehlt dem Merkur, Vasco da Gama nach Melinde zu führen, dessen Volk die Portugiesen gastfreundlich aufnehmen würde. Dies geschieht, und der König von Melinde schließt ein Bündnis mit ihnen und bittet Vasco, ihm die Geschichte seines Vaterlandes zu erzählen. 


  Dritter Gesang. Vasco erfüllt den Wunsch des Königs und beginnt seine Erzählung, welche alle wichtigen und rühmlichen Momente der Geschichte Portugals umfasst. Einen Glanzpunkt der Erzählung bildet die tragische Geschichte der Inês de Castro. 


  Vierter Gesang. Vasco schließt seine Erzählung mit der Schilderung Emanuels des Großen, der die Entdeckungspläne seines Vorgängers, Johanns II., fortgeführt und den Gama selbst mit der Aufsuchung des Seewegs nach Ostindien beauftragt hatte, nachdem ihm in einem Traume der Ganges erschienen war und ihm die Herrschaft der Portugiesen in Ostindien verkündet hatte. 


  Fünfter Gesang. Vasco schildert dem König von Melinde die bisher auf der Fahrt bestandenen Abenteuer und Gefahren; besonders schön ist hier die Beschreibung der Wasserhose und die Erscheinung des furchtbaren Riesen Adamastor. 


  Sechster Gesang. Die Portugiesen gehen wieder unter Segel und durchschiffen, von einem Lotsen des Königs von Melinde geführt, die indischen Gewässer. Jetzt reizt Bacchus die Meergötter gegen die kühnen Abenteurer auf, welche sich zur Vertreibung der Langeweile die Episoden von den „Zwölf aus England“ von Veloso erzählen lassen. Aeolus hat inzwischen seine Winde ausgesendet, um das Meer in Aufruhr zu bringen, allein Venus eilt mit ihren Nymphen herbei, und deren Reize besänftigen die Winde. Die indische Küste erscheint in Sicht. 


  Siebenter Gesang. Schilderung Indiens. Die Portugiesen landen und werden vom Könige von Malabar freundlich aufgenommen. Ein indischer Großer besucht die portugiesischen Schiffe, und da er bemerkt, dass auf den Flaggen und Fahnen kriegerische Taten abgebildet sind, bittet er um Erklärung dieser Bilder. 


  Achter Gesang. Vascos Bruder gibt ihm diese Erklärung, die abermals eine Verherrlichung der hervorragendsten Könige und Helden Portugals enthält. Unterdessen hat Bacchus vermittelst eines Traumgesichts einen Priester und durch diesen die Großen Malabars aufgereizt, als ob von ihnen der Religion des Landes Gefahr drohe. Folge davon sind eine Menge Verwicklungen. 


  Neunter Gesang. Nachdem aller Zwiespalt friedlich beigelegt worden, spannt Vasco, der nun sein Ziel erreicht hat, die Segel zur Heimkehr auf und fährt ab. Venus aber, um ihre Schützlinge für die erduldeten Mühsale noch reichlich zu entschädigen, lässt ein reizendes Eiland auf ihrem Wege im Meere emporsteigen, bevölkert mit den schönsten Nymphen des Meeres, und führt die heimsegelnden Portugiesen an das Gestade derselben. Schilderungen des Zaubereilands und des Liebeslebens zwischen den Nymphen und den kühnen Seefahrern. Vasco vermählt sich mit Tethys. 


  Zehnter Gesang. Während eines köstlichen Gastmahls, das Venus veranstaltet, singt eine Nymphe prophetisch die Taten, welche Vasco da Gamas Nachfolger auf dem von ihm erschlossenen Wege noch verrichten werden. Dann führt Tethys den Vasco auf einen hohen Berg und zeigt ihm mittelst eines wundersamen Globus die Einrichtung des Weltsystems und der Erde (nach Ptolemäischen Ansichten). Die Portugiesen gehen wieder unter Segel, und in wenigen Stanzen geleitet sie nun der Dichter in die Heimat zurück. 


  Wie das mythologische Beiwerk, so erinnert im Detail der Lusiaden auch sonst noch vieles an das damals allgemein geltende Vorbild Virgils; im Ganzen aber hat das Gedicht eine Richtung, die eine wesentlich andere ist und es von jedem anderen Epos unterscheidet. Diese Richtung liegt in der Kraft und Wahrheit seiner Naturschilderungen, vor allem in der Anschauung des Weltmeeres: „die Lusiaden sind das maritime Epos“. Wir finden zwar die Schilderung des Meeres schon bei Homer, dann in der Gudrun11 und in anderen Epen; aber die Größe des ozeanischen Meeres tritt uns in den Lusiaden zuerst entgegen, und zwar in unnachahmlich großartiger Schilderung. Es sei erlaubt, das Urteil Humboldts über diese bedeutsame Seite des Gedichts zu zitieren. „Jene individuelle Naturwahrheit, die aus eigener Anschauung entspringt, (sagt der berühmte Reisende, Kosmos II, S. 58) glänzt im reichsten Maße in dem großen Nationalepos der portugiesischen Literatur. Es weht wie ein indischer Blütenduft durch das ganze, unter dem Tropenhimmel geschriebene Gedicht. Mir geziemt es nicht, einen kühnen Ausspruch Friedrich Schlegels zu bekräftigen, nach welchem die Lusiaden des Camões ,an Farbe und Fülle der Phantasie den Ariost bei weitem übertreffen‘; aber als Naturbeobachter darf ich wohl hinzufügen, dass in den beschreibenden Teilen der Lusiaden nie die Begeisterung des Dichters, der Schmuck der Rede und die süßen Laute der Schwermut der Genauigkeit in der Darstellung physischer Erscheinungen hinderlich werden. Sie haben vielmehr, wie dies immer der Fall ist, wenn die Kunst aus ungetrübter Quelle schöpft, den belebenden Eindruck der Größe und Wahrheit der Naturbilder erhöht. Unnachahmlich sind in Camões die Schilderungen des ewigen Verkehrs zwischen Luft und Meer, zwischen der vielfach gestalteten Wolkendecke, ihren meteorologischen Prozessen und den verschiedenen Zuständen der Oberfläche des Ozeans. Er zeigt uns diese Oberfläche, bald wenn milde Winde sie kräuseln und die kurzen Wellen im Spiel des zurückgeworfenen Lichtstrahls funkelnd leuchten, bald wenn Coelhos und Paul de Gamas Schiffe in einem furchtbaren Sturme gegen die tief aufgeregten Elemente ankämpfen. Camões ist im eigentlichen Sinne des Wortes ein großer Seemaler. Zweimal hatte er das Kap umschifft, und, mit tiefem Naturgefühl begabt, sechzehn Jahre lang an dem indischen und chinesischen Gestade alle Phänomene des Weltmeeres belauscht. Er beschreibt das elektrische St. Elmsfeuer, ,das lebende Licht, dem Seevolke heilig‘; er beschreibt die gefahrdrohende Trombe in ihrer allmählichen Entwicklung: wie der Dunst, aus feinem Duft gewoben, sich im Kreise dreht, ein dünnes Rohr herablässt und die Flut dürstend aufpumpt; wie er, wenn das schwarze Gewölk sich satt gesogen, den Fuß des Trichters zurückzieht, und, zum Himmel fliegend, auf der Flucht als süßes Wasser den Wogen wiedergibt, was die Trombe ihnen brausend entzogen.“ – Weiterhin vermisst Humboldt die Schilderung der tropischen Vegetation; indes dürfte sich dieser Mangel wohl dadurch erklären, dass der Dichter seinen Landsleuten verständlicher blieb, wenn er die Zauberinsel der Venus, statt mit unbekannten tropischen Gewächsen, mit Myrten, Zitronen, Limonen und Granaten12 schmückte. Jedenfalls hat er die Eigentümlichkeit der tropischen Zone durch zweierlei vortrefflich hervorgehoben: „durch die Schilderung des Lichts, das Helios dort in Fluten verschwenderisch ausgießt, und des Würzgeruchs, der von den sonnendurchkochten Pflanzen ausduftet“. Nach allem diesen ist, wie Rosenkranz mit Recht behauptet, die eigentliche Handlung und Hauptsache in den Lusiaden nicht in einen Kampf der Portugiesen und Inder zu setzen, sondern in den Kampf mit dem Weltmeer und in den Sieg über dessen furchtbare Gewalt, die vorzüglich durch den Riesen Adamastor geschildert wird13 ; die Vermählung Vascos mit Tethys schließt das Gedicht als symbolisches Zeichen der Seeherrschaft der Portugiesen. 


  Leider sollte sich die Wirklichkeit anders gestalten als diese dichterische Prophezeiung verkündete, und das Werk ward durch die Geschichte, nach Friedrich Schlegels schönem Ausspruch, gewissermaßen zum Trauerspiel, da der völlige Untergang der kühnen Nation sich so unmittelbar an die kurze Epoche ihrer größten Kraft und Herrlichkeit anschloss, als deren höchsten Moment man jenes Nationalgedicht selbst betrachten kann: den Schwanengesang eines untergegangenen Heldenvolks.


  B., 1869


   


   


  Gegenwärtige Übersetzung ist schon vor vielen Jahren ursprünglich zu dem Zwecke unternommen worden, um gleichsam als Interlinear-Version dem Anfänger im Portugiesischen das Studium des Originals zu erleichtern. Deshalb ist sie auch nicht in gereimten Ottaven14 , aber doch in Jamben abgefasst, um den Genuss, den das Original gewährt, ahnen zu lassen. Nur so kann man, bei Festhaltung möglichster Worttreue, eine wahre Vorstellung von der klaren Simplizität desselben geben, da Camões in klassischer Schlichtheit des poetischen Ausdrucks einzig neben Homer und Ariost steht. Bei der größeren Schwierigkeit des Ottavenbaues im Deutschen als in den Sprachen des Südens, ist immer die Gefahr vorhanden, das Gedicht entweder in pomphafterem Tone, als der Stil des Autors gestattet, wiederzugeben, oder, will man dies vermeiden, sich eine Menge kleiner Auslassungen und Zusammenziehungen, oder Dehnungen und Versetzungen zu erlauben, die der genaueren Wiedergabe des originellen Charakters der Dichtung Eintrag tun. Und so dürfte wohl dem bloß deutschen Liebhaber poetischer Werke auch diese Art der Übersetzung aus den angeführten Gründen nicht unwillkommen sein.


  K.E., 1869


  Die Lusiaden


  Erster Gesang



  
    
    

    
      	
        1

      

      	
        Die Waffen und die hochberühmten Helden,


        die von dem Westgestade Portugals


        in früher niemals noch durchschifften Meeren


        sogar bis jenseits Taprobana drangen,


        in Kämpfen und Gefahren mehr gestählt,


        als Menschenkraft es je vermuten ließ,


        und unter fernem Volk ein neues Reich


        erbauten und zu hoher Blüt es brachten;15  

      
    


    
      	
        2

      

      	
        wie auch die glorreich hohen Angedenken


        der Könige, die auszubreiten strebten


        so Reich als Glauben und verheeren wollten


        die sündig Länder Afrikas und Asiens;


        und jene, die durch große Heldentaten


        von dem Gesetz des Todes sich befreit.


        Sie will ich singend aller Welt verkünden,


        wenn Geist und Kunst so Großem Beistand leih’n.
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        Hört auf denn, von den weiten Meeresfahrten


        des schlauen Griechen, des trojan’schen Helden;


        hört auf, vom Ruhme der erkämpften Siege


        Trajans und Alexanders noch zu reden!


        Denn vom erhabenen Mut der Lusitanen,


        dem Mars und Neptun sich gebeugt, besing ich.


        Was auch die alte Musa preist, verstumme:


        Ein andrer, höh’rer Preis erhebt sich jetzt.16  
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        Denn ihr, des Tejo Nymphen, habt in mir


        ein neues, glühendes Gemüt geschaffen.


        Hab ich bisher in schlichtem Sange nur,


        doch freud’gen Herzens, euren Strom gefeiert:


        Verleiht mir nun erhab’nen, mächt’gen Laut


        und Großes kündende, beredte Sprache!


        Laut Phöbus’ Urteil sollen eure Wellen


        nicht die der Hippokrene mehr beneiden!17  
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        Gebt einen hohen Schwung mir, hellen Klanges,


        nicht den des Haferrohrs, der Hirtenflöte,


        vielmehr melod’scher, kriegerischer Tuba,


        der Mut anfacht, der Wangen Farb erhöht!


        Lehrt einen Sang mich, der den Taten gleiche


        eures berühmten Volkes, das Mars begünstigt,


        den in der Welt man rings verbreit’ und singe,


        wenn so erhab’ner Wert in Verse passt.18  
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        Und du, zu guter Stund entsproß’ner Hort


        der alten Freiheit Lusitaniens,


        und nicht geringer sehr gewisse Hoffnung


        auf Wachstum unsrer kleinen Christenheit:


        Du, neuer Schrecken für den Speer des Mauren,


        verhängnisvolles Wunder unsrer Zeit,


        von Gott, der alles lenkt, der Welt verliehen,


        um ein Großteil von ihr ihm zuzuführen.
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        Du, zarter und aufs Neue blüh’nder Zweig


        eines von Christo sehr geliebten Stammes,


        als einer, der im Abendland entsprungen,


        Cäsaren oder Christlichste genannt:


        Sieh ihn auf deinem Schilde, das dir zeigt,


        als gegenwärtig schon errung’nen Sieg,


        worin zu Zeichen Er dir gab und ließ


        die, die er selbst für sich am Kreuze wählte.19  

      
    


    
      	
        8

      

      	
        O mächt’ger König, dessen weite Herrschaft


        Sol, wenn er aufsteigt, gleich zuerst erschaut,


        sie sieht inmitten auch der Hemisphäre,


        und, wenn er niedersteigt, zuletzt verlässt;


        du, den zum Joche wir erschienen glauben,


        und Schande des verruchten Maurenritters,


        des morgenländ’schen Türken und des Heiden,


        die noch die Flut des heil’gen Stromes trinken.20  
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        Neig auf ein Weilchen deine Majestät,


        die ich im zarten Angesicht gewahre,


        die schon sich kundgibt wie im reifen Alter,


        wenn du zum ew’gen Tempel dich erhebst!


        Voll königlicher Güte senk dein Auge


        zur Erd; ein neues Beispiel wirst du seh’n


        von Liebe für der Väter tapf’re Taten,


        in anzahlreichen Versen kundgetan.
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        Vaterlandsliebe wirst du seh’n, erzeugt nicht


        durch niedrig Lohn, nein, hohen, gleichsam ew’gen;


        denn nicht ist klein der Lohn, erkannt zu sein


        als Ruhmes Herold meines Heimatbodens.


        Hör mich; verherrlicht sollst den Namen derer


        du sehen, deren Oberherr du bist,


        und richten sollst du, was erhab’ner sei:


        Ob König sein der Welt, oder solch Volkes!
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        Hör mich; nicht wirst du seh’n durch leere Wunder,


        phantastische, erfund’ne, lügenhafte,


        gerühmt die Deinen, so wie fremde Musen,


        die Ihren zu erhöh’n, beflissen sind;


        der Deinen wahre Taten sind so groß,


        dass fabelhaft erträumte sie beschämen,


        die Rodomonts und Rogers übertreffen


        und Rolands, wären dies’ auch wirklich wahr.21  
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        Dafür werd ich vom tapfer’n Nuno singen,


        der Reich und König hohe Dienste tat;


        von Egas und Dom Fuas, für die allein


        ich mir die Laute des Homerus wünschte.


        Für König Karls zwölf Paire werd ich stellen


        die Zwölf von England mit ihrem Magrizo;


        auch schildern jenen hochberühmten Gama,


        der ganz allein Aeneens Ruhm aufwiegt.
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        Wenn dann, an König Karls von Frankreich Stelle,


        auch Cäsars, du ein gleiches Denkmal willst:


        Sieh da, den ersten Alfons, dessen Lanze


        jeglichen fremden Glanz verdunkeln macht,


        und Jenen, der sein Reich in sich’re Lage


        durch groß und günst’ge Siege hinterließ:


        Den unbesiegten Held, Johann den Zweiten,


        so auch Alfons, den Dritten, Viert und Fünften.
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        Es wird mein Sang auch dieses nicht vergessen


        die, so dort in den Reichen der Aurora


        durch Waffentaten noch berühmt geworden,


        sie, deine jederzeit siegreiche Schar:


        tapf’rer Pacheco und gefürchtete


        Almeidas, die der Tejo stets beweint;


        der Schrecken Albuquerque, der starke Castro,


        und andre, die des Todes Macht nicht traf.22  
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        Indes ich diese preis und dich doch nicht,


        erhab’ner König, denn so großes meid ich,


        ergreife du die Zügel deines Reiches,


        um Stoff zu nie gehörtem Sang zu geben.


        Es fühlen schon das mächtige Gewicht,


        wohl mag die ganze Welt darob erstaunen,


        der Heer’ und ihrer einzigart’gen Taten


        Afrikas Länder und des Ostens Meere.
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        Der Maure hält sein Aug auf dich gerichtet,


        in dem er seinen Sturz verbildlicht sieht;


        dein Anblick schon bewegt den wilden Heiden,


        dass er den Hals zum Joche fügsam zeigt;


        das ganze himmelblaue Wasserreich


        hält Tethys dir als Mitgift schon bereit;


        verlockt durch deine schöne zarte Miene,


        wünscht dich zum Schwiegersohne sie zu haben.23  

      
    


    
      	
        17

      

      	
        In dir erkennen, aus Olymp’scher Wohnung,


        sich zweier Ahnen Seelen, hier berühmt:


        Eine durch engelhaften goldnen Frieden,


        die andre durch der Schlachten blut’gen Kampf.


        In dir hoffen erneuert sie zu seh’n


        ihr Angedenken und die tapfer’n Werke,


        und schaffen dort fürs Ende deiner Tage,


        dir Stätt im Tempel hehrer Ewigkeit.
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        Indes jedoch die Zeit gemach sich nähert,


        da du die Völker lenkst, die dich ersehnen,


        gewähr dem neuen Wagnis deine Gunst,


        dass dieser mein Gesang dir wahrhaft eigne;


        durchschneiden siehst du deine Argonauten


        die salz’ge Silberflut; damit sie sehen,


        sie sei’n von dir im Meergetos erblickt:


        Schon jetzt gewöhn dich, dass man zu dir flehe.24  
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        Sie schifften schon im weiten Ozeane,


        das unruhvolle Wellenreich durchtrennend;


        und atmeten mit sanftem Weh’n die Winde,


        der Schiffe hohle Segel blähten sich;


        die Meeresfluten zeigten sich bedeckt


        von weißem Schaumgeflock, da, wo die Kiele


        die heil’gen Seegewässer spalteten,


        worin des Proteus Herde spielend schwamm.25  
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        Als in den Glanzgebieten des Olymp,


        wo das Geschick der Menschen wird geleitet,


        die Götter zu glorreichem Rate kamen,


        zukünft’ger Ding’ im Osten eingedenk.


        Den herrlichen Kristallhimmel betretend,


        gehen sie zusammen auf der Milchbahn fort,


        auf das Gebot des Donnerers berufen


        vom edlen Enkel des uralten Atlas.26  
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        Sie lassen ruh’n der sieben Himmel Leitung,


        die ihnen übergab die höchste Macht,


        so hohe Macht, dass schon mit dem Gedanken


        sie Himmel, Land und zorn’ges Meer regiert;


        dort finden sich in einem Nu zusammen


        die, so den eisigen Arktur bewohnen,


        den Mittag und die Gegenden beherrschen,


        wo Tag es wird und sich die Sonne senkt;27  
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        dort saß der würderhab’ne Göttervater,


        der wilde Blitze des Vulcanus schwingt,


        auf einem Sternenthrone von Kristallen,


        mit hoher, strenger, herrschender Gebärde:


        Vom Antlitz strömt ein Götteratem aus,


        der Menschenleibern Göttlichkeit verlieh,


        mit einer Krone und funkelndem Zepter,


        von klarerem Gestein als Diamant.28  
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        Auf leuchtend hellen Sitzen, ausgelegt


        mit Gold und Perlen, etwas tiefer, saßen


        die andern Götter alle dann gereiht,


        wie’s überein mit Brauch und Ordnung stimmte,


        es saßen da die alten, mehr geehrten


        zuoberst; tiefer unten dann die jünger’n,


        als jetzt der hohe Jupiter die Rede


        mit furchtbar ernstem Tone so beginnt:
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        „Des schimmerreichen, sterngeschmückten Poles,


        des hellen Sitzes ewige Bewohner!


        Wenn für den großen Mut des tapfer’n Volkes


        des Lusus euch der Sinn nicht ganz entging,


        muss ja mit Klarheit euch bewusst es sein,


        wie’s ernster Zweck des hohen Schicksals sei,


        in der Erinn’rung Sterblicher zu tilgen


        die Perser, Griechen, Römer und Assyrer.
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        Ihm ward bereits, wohl seht ihr es, verstattet,


        mit so geringer, so einfacher Macht,


        dem stark bewehrten Mauren alles Land,


        das Tejo lieblich wässert, zu entreißen.


        Auch gegen den so furchtbaren Kastilier


        erlangt’ es stets des gnäd’gen Himmels Gunst,


        so dass noch immer es mit Ruhm und Ehre


        davon die weh’nden Siegestrophäen trug.
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        Ich schweig, ihr Götter, von dem frühen Ruhme,


        den es am Volk des Romulus erstritten,


        als unter Viriatus es im grimmen


        Römischen Kriege so berühmt sich macht’;


        schweig auch von der Erinn’rung, die’s berechtigt


        zu großem Ehrenanspruch, als es einen


        zu seinem Führer wählte, der, ein Fremdling,


        göttlichen Geiste zuschrieb einem Reh.29  
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        „Nun seht ihr wohl, dass es, auf leichten Balken


        dem trügerischen Meer sich anvertrauend,


        dem Grimm des Africus und Notos trotzend,


        auf nie beschifften Pfaden Größ’res wagt.


        Denn längst gewohnt des Anblicks jener Zone,


        worin bald lang, bald kurz die Tag’ erscheinen,


        verändert es sein Ziel und seinen Kampf,


        zu schau’n die Wiege, der der Tag entsteiget.30  
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        Verheißen ist ihm auch vom ew’gen Schicksal,


        des hohes Gesetz sich nicht beugen lässt,


        dass lang es soll das weite Meer beherrschen,


        das nach der Sonne rotem Aufgang steht.


        Der See sturmvolle Jahreszeit hat’s bestanden;


        das Volk hat sich verirrt, ist erschöpft.


        Jetzt scheint es gut, dass sich das Land ihm zeigt,


        das neue Land, wonach es heiß sich sehnt.

      
    


    
      	
        29

      

      	
        Und weil’s nun, wie ihr wisst, auf seinem Wege


        so arg Gefahren hat erduldet,


        so viele Himmelsstriche hat erprobt,


        so tolle Wut der ihm feindsel’gen Winde;


        So werd es, dies beschließ ich, hier als Freund


        an dieser afrikan’schen Küst empfangen,


        und, wenn’s der Flotte Schaden ausgebessert,


        verfolg es wieder seinen weiten Weg.“
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        Als Jupiter nun dieses Wort gesprochen:


        antworteten die Götter nach der Reihe;


        verschied’ne Gründ angebend und anhörend,


        wich einer von des andern Meinung ab.


        Auch Vater Bacchus stimmte dem nicht zu,


        was Jupiter gesprochen, wohl erkennend:


        Vergessen würden seine Werk im Osten,


        wenn Lusitaniens Volk dahin gelangte.
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        Kund war der Schicksalsspruch ihm; kommen würde


        ein Volk, sehr tapfer’n Sinns, aus Spanien


        durch’s hohe Meer, um sich zu unterwerfen


        ganz Indien, so weit es Dóris netzt:


        Durch neue Siege würd’ es überwinden


        den früher’n Ruf, ob seiner oder fremder.


        Tief schmerzt ihn, einzubüßen jenen Ruhm,


        wovon noch Nysa das Gedächtnis feiert.31  
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        Er sieht, wie einst den Indus er bezwungen


        und Zufall oder Glück es nie gewehrt,


        dass alle, die Parnassus’ Quelle tranken,


        ihn als den Sieger Indiens besangen.


        Nun fürchtet er, sein hochgepries’ner Name


        werde versenkt in jener schwarzen Tiefe


        der Quelle des Vergessens, kämen hin


        die tapfer’n Portugiesen, so da schifften.
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        In Schutz nahm gegen ihn die schöne Venus


        das lusitan’sche Volk, ihm zugetan,


        weil sie an ihm viel Tugenden erkannte


        des so geliebten alten Römervolkes:


        Die tapfer’n Herzen und den großen Mut,


        den es im Tingitanerland bewies;


        die Sprach, in welcher sie, nach ihrer Meinung,


        mit wenig Änd’rung die latein’sche sieht.32  
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        Dies’ Gründ bewegte Cytherea,


        noch mehr, weil ihr die Parzen kundgetan,


        es erwarte sie dort Götterehre,


        wohin die Fahrt des mut’gen Volkes ging.


        So, ob der Schande, die der eine fürchtet,


        wie ob der Ehre, die der andre hofft,


        verharren eifrig sie im heft’gen Streite,


        und einem jeden steh’n die Freunde bei.33  
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        So wie der grimme Südwind oder Nord


        in dem mit Bäumen vollgedrängten Dickicht


        mit Ungestüm und maßlos wilder Kraft


        die Zweig’ entreißt dem schauervollen Haine,


        dumpf dröhnt das Waldgebirg, die Blätter stieben,


        und schwer erschüttert dampft die ganze Gegend.


        In solcher Weis erhob sich ein Getümmel


        der Götter in dem heiligen Olymp.34  
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        Doch Mars, welcher der Göttin Meinung


        vor allen hier im Streite unterstützte,


        sei’s nun, weil alte Lieb ihn dazu trieb,


        sei’s, weil das tapf’re Volk es so verdiente,


        erhob sich mitten in der Götter Kreise,


        indem sein Antlitz grimmig düster blickt,


        den starken Schild, der ihm am Nacken hing,


        mit finster droh’ndem Zorn nach hinten schleudernd.
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        Das Helmvisier von edlem Diamant


        ein wenig hebend, trat er stracks hervor


        und stellt sich, seine Meinung kundzugeben,


        vor Jupiter, gerüstet, trotzig, kühn;


        der Schlag, den mit der Spitze seines Speeres


        zum lichten Thron er sandte, dröhnt empor;


        der Himmel bebt, Apoll, bestürzt, verliert


        von seinem Glanz, als ob erbleicht er wäre.
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        Und sprach also: „O Vater, dessen Winke


        sind alle Kreaturen untertan!


        Wenn jenes Volk, das andre Zon erstrebt


        und dessen Mut und Taten so dich freuten,


        du nicht willst Schand und Spott erdulden lassen,


        wie du’s ja längst bereits beschlossen hast,


        hör nicht mehr an, da du gerechter Richter,


        die Gründe des, der hier verdächtig scheint.
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        Denn zeigt’ in diesem Falle die Vernunft


        sich nicht besiegt von übergroßer Furcht,


        wohl würde Bacchus gern das Volk begünst’gen,


        da es von Lusus stammt, dem ihm Vertrauten.


        So mög er seinem Vorsatz jetzt entsagen,


        der ja doch nur von übler Laune rührt;


        denn nie wird fremder Neid ein Glück vereiteln,


        das, wohl erworben, gern der Himmel gönnt.
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        Und du, o Vater, groß an hoher Allmacht,


        nimm die Entscheidung, die du ausgesprochen,


        nicht mehr zurück; denn Schwäche wär es ja,


        von angefangenen Dingen abzustehen.


        Merkur, an Flugesschnelle überbietend


        den leichten Wind und wohlgespitzten Pfeil,


        zeig ihm das Land, da man ihm Kund erteile


        von Indien, wo das Schiffsvolk sich erholt.“
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        Auf diese Rede neigte nun sein Haupt


        der Allbeherrscher, Billigung erteilend


        dem, was der kräftig, tapf’re Mars gesprochen,


        und über alle sprengt er Nektar aus.


        Sofort der Milchbahn Wunderpfad betretend


        begaben sich die Götter all hinweg,


        einander ihre Herrschergrüß entbietend,


        ein jeder nach dem eignen Ruhgemach.
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        Indes sich nun dies in den Ähterhallen


        des Allmacht bergenden Olymps begab,


        durchschnitt das kriegerische Volk das Meer


        schon da, wo Süd und Osten sich begegnen,


        zwischen der Küst Äthiopiens und der kundbar’n


        Sankt-Lorenz-Insel, wo der glühende Sol


        damals die Götter sengte, die in Fische


        aus Schreck sich vor Typhoeus wandelten.35  
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        Es führten sie so sanft dahin die Winde,


        wie wer den Himmel sich zum Freunde hat;


        die heit’re Luft, das wolkenlose Wetter


        bannt jegliche Besorgnis vor Gefahr.


        Schon fuhren sie an Prassos Kap vorüber,


        an Äthiopiens Küste, alten Rufs,


        als neue Inseln sie entdecken ließ


        das Meer, das, sie umkreisend, sie bespülte.36  
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        Vasco da Gama, der mutvolle Käpt’n,


        der sich so großem Wagnis unterzog,


        hochschwellenden und selbstvertraunden Herzens,


        dem jederzeit erwies das Glück die Gunst,


        da keinen Grund er findet, hier zu weilen,


        denn unbewohnt erscheint die Gegend ihm,


        beschließt also, daran vorbei zu steuern;


        doch nicht, wie er’s gedacht, erfüllte sich’s.
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        Denn sieh, es zeigt alsbald sich ein Schar


        von kleinen Kähnen, die von jener Insel,


        dem Land scheinbar zunächst gelegen, kommen,


        das weite Meer mit vollem Segel schneidend.


        Das Schiffsvolk regte sich, und vor heit’rer Freude


        vermag es doch den Grund nicht einzuseh’n.


        Welch Volk dies sein mag?, sprechen sie zu sich;


        was für Gesetz und Sitten sie wohl haben?
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        Die Schiffe waren ihrer Bauart nach


        sehr schnell zum Lauf, sehr schmal und sehr gestreckt;


        die Segel waren, wie man sah, von Matten,


        aus Palmenblättern sehr geschickt gewebt;


        des Volkes Farbe war von jener Art,


        die Phaeton, waghalsig, doch nicht klug,


        der Erd in den glühenden Ländern gab:


        Der Padus weiß, und Lampedusa fühlt es.37  
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        Gekleidet sind sie in baumwoll’ne Tücher


        verschied’ner Farbe, weiß’ und buntgestreifte.


        Die tragen dicht sie um den Leib gegürtet;


        die mehr anmutig um den Arm geschlungen.


        Vom Gürtel an nach oben gehen sie bloß;


        zu Waffen dienen Dolch’ und kurze Säbel;


        ihr Haupt deckt eine Mütz, und wenn sie segeln,


        erschallen sehr wohlklingend die Trompeten.
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        Sie winken mit den Tüchern, mit den Armen


        den Lusitanen, dass sie warten möchten;


        doch wandten schon die leichten Kiele sich,


        gerefften Segels dort zu nah’n den Inseln.


        Die Leute und Matrosen strengten sich so an,


        als ob sie hier der Mühen Ende fänden:


        Die Segel zieh’n, die große Ra sie ein,


        es spritzt die See hoch auf, gehau’n vom Anker.
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        Noch saß der Anker nicht, als an den Tauen


        das fremde Volk empor schon kletterte;


        mit froher Miene nah’n sie, und wohlwollend


        nahm sie der hochgesinnten Käpt’n auf.


        Die Tische heißt er an das Ufer bringen;


        vom Rebensaft, den einst Lyäus pflanzte,


        gießt man Glasbecher voll, und nicht verschmäht


        das sonn’gebräunte Volk das ihm Gebot’ne.38  
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        Beim frohen Mahle sitzend, fragen sie,


        in arab’scher Sprach, woher sie kämen,


        wer und welch Land, und was sie suchen,


        und welche Meeresstriche sie durchstreift?


        Die tapfer’n Lusitanen gaben drauf


        diskrete Antwort, welche sich empfahl:


        „Aus Westen kommen wir, sind Portugiesen,


        und gehen, des Ostens Länder aufzusuchen.
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        Zu Schiffe haben wir durchstreift das Meer


        der ganzen Länge nach vom Nord- zum Südpol,


        die ganze Küste Afrikas umfahren,


        verschied’ne Land und Himmelsstrich erschaut.


        Uns ist Gebieter ein gar mächt’ger König,


        von allen so geliebt, verehrt, gepriesen,


        dass wir das Meer nicht nur, nein, freud’gen Muts


        sogar den Acheront’schen See beträten.39  
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        Auf des Geheiß nun gehen wir, aufzusuchen


        die Morgenlande, so der Indus wässert;


        für ihn durchsegeln wir das ferne Meer,


        das nur von Ungetümen wird durchzogen.


        Doch scheint es Fug nun, dass auch wir erfahren,


        wenn ihr der Wahrheit euch nicht abhold zeigt,


        Wer ihr seid, welch ein Land, das ihr bewohnet,


        und ob von Indien ihr auch Kunde habt?“
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        „Wir sind“, erwiderte einer von den Inseln,


        „nach Heimat, Volksstamm und Gesetz hier fremd;


        die Eingebor’nen sind, so wie Natur


        sie schuf, gesetzlos, ohne Recht und Sitte.


        Wir haben ein bestimmt Gesetz; uns lehrt’ es


        der hohe Abkömmling von Abraham,


        als Eltern eine Jüdin und ein Heide


        und der den ganzen Erdkreis nun beherrscht.
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        Die kleine Insel hier, die wir bewohnen,


        ist sich’rer Ausgang in die ganze Gegend


        für alle, die die Wellen wir bestreichen


        von Quiloas, Mombasa und Sofala,


        und pflegen, weil die Not es uns gebietet,


        gleich Landeseingebor’nen, hier zu wohnen.


        Und dass ihr endlich alles gründlich wisset:


        Der kleinen Insel Nam ist Mosambik.40  
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        Und da ihr schon so lange schifft, den Indus,


        Hydaspes, suchend und das heiße Land,


        sollt einen Lotsen ihr hierorts erhalten,


        der euch vorsichtig durch die Wogen leite.


        Auch wär’s wohl gut, wenn ihr etwas Erfrischung


        am Ufer zu euch nähmt, und wenn der Fürst,


        der dieses Land regiert, euch sehen könnte,


        um mit dem Nötigsten euch zu versorgen.“41  
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        So sprach der Maure und er ging mit allen


        Genossen wieder zu den Kähnen hin,


        und schied vom Führer und von seinen Leuten


        mit Zeichen angemess’ner Höflichkeit.


        Indes schloss Phöbus mitten in den Wogen


        mit dem Kristallgefährt den hellen Tag,


        sein Amt der Schwester lassend, dass sie leuchte


        der weiten Welt, während die Ruh er pflegt.

      
    


    
      	
        57

      

      	
        Auf der erschöpften Flotte brachten alle


        die Nacht sorglos in hellen Freuden zu,


        weil Kunde sie vom fernen Land erhielten,


        die man so lange Zeit hindurch ersehnt.


        Dann sinnt bei sich ein jeder ob des Volkes


        und wundert sich ob seines fremden Brauchs,


        und wie es so, an falsche Sekte glaubend,


        sich über alle Welt verbreiten konnte.
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        Des Mondes helle Strahlen schimmerten


        schon auf Neptunus’ Silberwellen nieder;


        des Himmels Zuge folgten die Gestirne,


        gleich Blüten, so die Wiesenflur beleben;


        zur Ruhe war der wütend Winde Schwarm


        zu fernen dunklen Höhlen hingefloh’n;


        der Flotte Mannschaft aber hielt die Wache,


        wie sie’s seit langer Zeit gewohnt schon war.
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        Sobald jedoch Aurora, farbenstrahlend,


        die glänzend schönen Haar’ am reinen Himmel


        ausbreitete, den Purpureingang öffnend


        Hyperion, dem hellen, der erwacht,


        begann die ganze Flotte man zu schmücken


        und zierte sie mit bunten Decken aus,


        um freudenvoll und festlich zu empfangen


        den Herrn der Inseln, der von ihnen kam.42  
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        Mit froher Miene kam er angeschifft,


        zu schau’n der Lusitanen leichte Segler,


        mit Landeserzeugnissen, im Stillen glaubend,


        dass jene von den rohen Horden wären,


        die, in den kaspischen Bezirken hausend,


        die Länder Asiens zu erobern kämen,


        nachdem sie, auf des höchsten Schicksals Schluss,


        dem Constantin das Reich entrissen hatten.43  
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        Es nimmt der Käpt’n freud’gen Angesichtes


        den Mauren auf und seine ganze Schar;


        bietet ihm reiche Gaben zum Geschenke,


        die nur zu diesem Zweck er mit sich führt;


        gibt eingemachte Frücht ihm, und das heiße,


        ihm fremde Wasser, das zur Freud erregt.


        All dies empfängt der Maure sehr zufrieden,


        und noch zufried’ner isst und trinkt er dann.

      
    


    
      	
        62

      

      	
        Die lusitan’sche Schiffsmannschaft ist nun


        geklettert in das Tauwerk und verwundert


        bemerkt sie die seltsame Sitt und Weise


        und die so unverständlich raue Sprache.


        Verwirrt auch war der list’ge Maure, die Farbe,


        die Tracht und rüst’ge Kriegerschar gewahrend;


        und alles auszuforschen, fragt’ er jenen,


        ob sie vielleicht vom Türkenlande kämen.

      
    


    
      	
        63

      

      	
        Auch wünscht er ihre Bücher noch zu sehen


        des Glaubens, des Gesetzes und der Lehre,


        um zu erseh’n, ob die den ihren gleich,


        ob Christum sie bekennen, wie ihm scheine;


        und, alles zu erfahren, zu beachten,


        ersucht er noch den Käpt’n, ihm zu zeigen


        die tücht’gen Waffen, welche sie gebrauchten,


        wenn sie im Kampf sich fänden mit dem Feinde.
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        Der tapf’re Käpt’n tut ihm kund durch einen,


        der recht der fremden Sprache mächtig war:


        „Ich werd, erlauchter Herr, dir treu berichten


        von mir, von dem Gesetz und unsern Waffen.


        Nicht aus dem Land, noch von dem Stamm bin ich


        der so verhassten Völker der Türkei;


        bin aus dem starken, krieg’rischen Europa,


        und Indiens so berühmte Länder such ich.
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        Von Ihm ist unsre Satzung, dessen Herrschaft


        so Sichtbares, als Unsichtbares dient;


        von Ihm, der einst das Weltgebäude schuf


        mit allem Lebenden und Unlebend’gem,


        der Hohn und Schmach und unverschuldeten,


        höchst bitter’n Schmerzenstod duldsam erlitt,


        und der vom Himmel niederstieg zur Erde,


        die Sterblichen zum Himmel zu erheben.
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        Nicht bracht ich mit, die du verlangst, die Schriften


        von dem unendlich hohen Gottesmenschen;


        denn wohl kann ich entraten, mitzunehmen


        in Schrift, was in der Seele mitgeh’n muss.


        Wenn du die Waffen seh’n willst, wie du sagtest,


        soll dein Verlangen bald befriedigt werden.


        Als Freund sollst du sie sehen; denn dafür bürg ich,


        dass du sie nie als Feind wirst sehen wollen.“
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        Er sagt’s und heißt den pflichtbefliss’nen Dienern,


        die Waffenstücke nun herbeizubringen:


        Da bringt man Harnische mit blanken Platten


        und feinen Ringen, dichte Panzerhemden,


        Schilde mit mannigfachen Malereien,


        und Kugeln, und von reinem Stahle Büchsen,


        auch Bogen, so wie pfeilgefüllte Köcher,


        und spitze Partisanen, scharfe Speere;44  
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        da bringt man Feuerbomben und zugleich


        die so Verderben spei’nden Schwefelkessel;


        doch nicht erlaubt er den Vulkanvertrauten,


        dass sie die furchtbaren Haubitzen lösen:


        Denn ein großherziger und tapf’rer Sinn


        zeigt vor so wen’gen, furchtbefang’nen Menschen


        nicht seine ganze Macht, und das mit Recht,


        denn schwächlich wär’s, Löw unter Lämmern spielen.
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        Ob all dem aber, was der Maure sah,


        und das erblickend scharf ins Aug er fasste,


        setzt’ in der Seele sich ein Hass ihm fest,


        ein absichtsvoller böslicher Entschluss;


        doch zeigt’ er’s nicht in Mienen noch in Gesten,


        vielmehr mit freundlich lächelnder Verstellung


        und Schmeichelblick beschließt er, sie zu ködern,


        bis er’s vollführen kann, was er ersinnt.

      
    


    
      	
        70

      

      	
        Es bat der Käpt’n nun ihn um Piloten,


        die sicher ihn nach Indien bringen möchten.


        Sie sollten, sagt’ er, reichen Lohn bekomm’n


        für ihre dabei aufgewandte Müh.


        Der Maure sagt’s zu, doch mit dem verdammten,


        aus giftgeschwellter Brust entspross’nen Vorsatz,


        noch an diesem Tage, wenn er es könnte,


        statt der Piloten ihm den Tod zu geben.
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        So schrecklich war der Hass, so bös der Wille,


        den plötzlich er den fremden Männern trug,


        als er erfuhr, dass sie Anhänger seien


        der Wahrheit, die uns Davids Sohn gelehrt.


        O ihr Geheimnisse der Ewigkeit,


        die der Verstand des Menschen nicht ergründet!


        Dass niemals ein perfider Feinde fehle,


        zu dem du ein solcher Freunde warst!
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        Indessen endlich schied mit dem Gefolge


        der falsche Maur’, entlassen von den Schiffen,


        mit trügerischer, großer Höflichkeit,


        mit freundlich falscher Miene gegen alle.


        Den kurzen Pfad der Wogen des Neptun


        durcheilten bald die Nachen und am Lande


        empfangen von willfähr’ger Diener Schar,


        begab der Maure sich nach seinem Hause.45  
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        Vom hellen Äther sah der große


        Gott Thebens, der des Vaters Hüft entsprungen,


        wie störend und verhasst hier das Erscheinen


        des Lusitanenvolks dem Mauren war,


        und sinnt im Herzen einen schlauen Trug,


        durch den es ganz und gar vernichtet würde.


        Indem er dies in seiner Seel erwog,


        verhandelt’ er’s bei sich mit diesen Worten:46  
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        „Es ist vom hohen Schicksal schon bestimmt,


        dass so berühmte, dass so große Siege


        die Portugiesen bald erlangen sollen


        ob Indiens kriegsgewohnte Völkerschaften;


        ich aber, ich, der Sohn des höchsten Vaters,


        begabt mit soviel edlen Tugenden,


        soll’s dulden, dass das Schicksal den begünstigt,


        durch den mein Ruhm verdunkelt werden soll?
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        Es stimmten schon einmal die Götter ein,


        dass Philipps Sohn so große Macht erlangte


        in diesem Teil der Welt, dass seinem Zügel


        der wilde Kriegsgott alles unterwürfe.


        Doch ist’s zu dulden, dass das Schicksal gibt


        so große Kraft und Kunst so wenigen,


        dass ich, der Makedonier und der Römer


        dem Ruf der Lusitanen weichen müssten?47  
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        Das darf nicht sein, denn ehe jener Käpt’n


        dort angekommen, soll ihm arglistig


        so wirksamer Betrug geschmiedet werden,


        dass er des Ostens Küsten nie erblickt.


        Hinab zur Erde steig ich, aufzustören


        des Maurenvolks schon aufgebrachten Sinn:


        Denn immer wird geraden Weges gehen,


        wer die günstige Stunde gleich benutzt.“
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        So sprechend ließ, erzürnt und fast in Wut,


        er sich hinab zum Afrikanerlande,


        wo, menschliche Gestalt und Mien annehmend,


        er zu dem klugen Prasso sich begab;


        und, besser noch den schlauen Trug zu weben,


        nimmt die natürliche Gestalt er an


        eines in Mosambik bekannten Mauren,


        alt, klug und bei dem Schah sehr angeseh’n.48  

      
    


    
      	
        78

      

      	
        So trat er bei ihm ein, mit ihm zu reden,


        da Zeit und Stunde seinem Trug bequem,


        und sagt’ ihm, dass es Raubgesindel wäre,


        die nämlich, die vor kurzem angelangt.


        Von Völkern, die da an der Küste wohnten,


        ging ein Gerücht um, wie beraubt sie würden


        von jenen Menschen, die vorüberziehend


        mit Zeichen stets des Friedens ankerten.
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        „Und wisse mehr“, sagt’ er, „wie ich erfahren


        von diesen blutbegier’gen Christianern,


        dass sie beinah das ganze Meer verödet


        durch Räubereien und gewalt’gen Brand;


        dass lang schon angezettelten Betrug


        sie uns nun bringen, und dass all ihr Trachten


        dahin geht, uns zu töten, zu berauben,


        und unsre Frau’n und Kinder zu entführen.
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        Auch weiß ich noch, dass sie beschlossen haben,


        nach Wasser schon sehr früh an Land zu gehen,


        der Käpt’n, von den Seinigen bgegleitet;


        da stets verruchter Vorsatz Furcht erzeugt.


        Bewaffnet musst auch du gehen mit den Deinen,


        sie im Versteck erwartend, still verborgen,


        weil, kommen diese sorglos nun herbei,


        werden sie leicht in Hinterhalt geraten.
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        Und würden sie noch nicht durch diesen Streich


        vernichtet oder allesamt erschlagen,


        so hab ich doch im Kopf schon andre List


        und andre Falle, die dir wird genügen:


        Schick einen Lotsen ihm, der so erfahren,


        so listig im Betrug und so verschlagen,


        dass er dahin sie führt, wo rettungslos


        verderbt sie oderall erschlagen werden.“
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        Sobald er diese Worte nun beendigt,


        fiel der Maure, in Plänen dieser Art


        ergraut und wohlerfahr’n, ihm um den Hals,


        für solchen Ratschlag ihm aufs Höchste dankend.


        Und auf der Stelle für das Unternehmen


        traf er die kriegerischen Vorrichtungen,


        damit den Portugiesen sich verwandle


        in rotes Blut das Wasser, das sie suchten.
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        Und wählt für den erdachten Plan den Mauren,


        um als Piloten ihn dem Schiff zu schicken,


        verschmitzt und schlau, gewandt zu jedem Trug,


        dem eine große Tat vertrau’n sich lässt;


        und sagt, er soll die Lusitanen, leitend,


        zu solchen Meeren und Gestaden bringen,


        dass, wenn sie hier sich retten, er sie dahin


        geraten lässt, wo nimmer sie entkämen.
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        Bereits begrüßte mit entflammtem Strahl


        Apollo schon die Nabatäerberge,


        als Gama mit den Seinen unternahm,


        gedeckt vom Lande Wasser sich zu holen.


        Auch hielt der Kähne Mannschaft sich bereit,


        als ob den Anschlag sie gewittert hätte;


        doch war es auch nicht schwer, Verdacht zu hegen,


        da uns des Herzens Ahnung nimmer täuscht.49  
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        Auch hatte Gama früher schon ans Land


        geschickt nach dem benötigten Piloten,


        und trotziger Bescheid war ihm geworden;


        ein Fall, von dem er Feindliches besorgte.


        Deshalb und weil er weiß, wie sehr der irrt,


        der einem hinterlist’gen Gegner traut,


        geht er, so gut sich’s tun ließ, vorbereitet,


        und führte drei der Kähne nur mit sich.
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        Die Mauren nun, die uferwärts geschritten,


        ihm das gewünschte Wasser zu verwehren,


        einer mit Schild am Arm und scharfem Speer,


        andrer mit Giftpfeil und mit krummen Bogen,


        erwarten, dass das Kriegerhäuflein lande,


        und viele andre liegen im Versteck;


        und, dass dies jenen unauffällig scheine,


        so schreiten Wen’ge nur zur Lockung vor.
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        Es zogen an dem weißen Ufer hin


        die kriegerischen Mauren, mit dem Schild


        bald winkend, bald mit mordgewohntem Speere


        zum Kampf die tapfer’n Portugiesen reizend.


        Nicht lange duldet es die kühne Schar,


        dass ihr die Hunde so die Zähne wiesen:


        Es sprang so schnell ein jeder auf den Strand,


        dass keiner sagen konnt’, er sei der erste.
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        Wie in der blutigen Arena froh der Ritter,


        wenn er die Dame seines Herzens sieht,


        den Stier aufsucht und vor ihn hin sich stellt,


        und springt und läuft und pfeift und winkt und schreit;


        das wilde Tier jedoch zu gleicher Zeit


        mit hornbewehrter Stirn sich vorwärts bückt,


        umher laut brüllend rennt, die Augen schließt,


        stößt und verwundet, niederwirft und tötet:
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        So hebt das Feuer in den Booten an


        aus grausam und wutspeiendem Wurfgeschoss;


        der Krach erschreckt und die Bleikugel tötet,


        zerrissen widerhallt die Luft und zischt


        das Innerste der Mauren wird erschüttert;


        in übergroßem Schreck erstarrt ihr Blut.


        Vor Angst entfliehen die im Hinterhalte,


        indes die bloßgegeb’ne Rotte fällt.
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        Doch genügt dies nicht der Portugiesenschar;


        den Sieg verfolgend fährt sie fort und tötet.


        Die mauerlose Stadt, die ohne Wehr,


        beschießt sie, steckt in Brand sie und verheert sie.


        Schon reut den Mauren der getane Streifzug;


        er glaubt’ ihn ja zu bess’rem Preis zu tun,


        dem Kriege fluchen schwache Greise, Mütter


        verwünschen, dass sie Söhne je gebaren.
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        Der Maure sendet zwar im Flieh’n den Pfeil,


        doch ohne Kraft, weil er voll Angst und Eile;


        den Stein, den Pfahl, den Kiesel fernhin schleudernd,


        gibt ihm besinnungslose Wut die Waffen;


        die Insel schon und alles weit’re lassend,


        flieht er entsetzt dem festen Lande zu,


        den engen Arm des Meeres, der dort das Eiland


        in schmalem Striche rings umgibt, durchschneidend.
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        Die stürzen in die vollgelad’nen Kähne,


        der strebt mit eil’gem Schwimmen übers Meer,


        der sinkt dort in den Wellenbogen unter,


        der trinkt die Flut und speit zugleich sie aus;


        die kleine Bombardierung dort zerschmettert


        des brutalen Volkes leicht gebaute Nachen.


        Es strafen solcher Art die Portugiesen


        die niedrige, perfide, grimme Bosheit.
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        Siegreich zur Flotte kehren sie zurück,


        mit Lohn des Kriegers, reicher Siegesbeute;


        dann gehen sie nach Gefallen Wasser schöpfen,


        ohn’ Aufenthalt, noch Widerstand zu finden.


        Zwar schmerzbetäubt, war doch das Maurenvolk


        noch mehr als je vom alten Hass entzündet:


        Für solchen Schlag sich ohne Rache schauend,


        hofft es Ersatz von neuem Truge nur.
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        Um Frieden zu verhandeln schickt voll Reue


        der Herrscher jenes ungerechten Landes;


        und sie, die Lusitanen merken nicht,


        dass Krieg er in Gestalt des Friedens sendet.


        Denn jenen trügerisch versproch’nen Lotsen,


        der alles Unheil in dem Busen birgt,


        ihn schickt er, dass er in den Tod sie führe,


        gleichsam als Pfand des Friedens, den er schließt.
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        Der Käpt’n, dem bereits es nötig schien,


        den alten Pfad neu wieder aufzunehmen,


        da Wind und Wetter sich ihm günstig zeigten,


        um das erwünschte Indien aufzusuchen,


        empfängt den Lotsen, der gesandt ihm wurde,


        mit aller Freundlichkeit nimmt er ihn auf,


        schenkt dann dem Boten aufmerksam Gehör


        und heißt dem vollen Wind die Segel geben.
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        Als solcherweis die starke Flott in Gang,


        teilt sie die Wogen nun der Amphitrite,


        und es begleiten sie des Nereus Töchter,


        ein treues, heit’res, liebliches Geleit.


        Der Käpt’n, der nicht im geringsten dachte


        an arge List, die ihm der Maure spinnt,


        lässt sich von diesem recht ausführlich schildern


        ganz Indien und die bestrich’nen Küsten.50  
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        Dieser jedoch, erfahren in der Täuschung,


        die Bacchus ihm im Hasse beigebracht,


        schafft neues Unheil ihm zu Tod und Haft


        vielmehr, als dass nach Indien er gelange.


        Er gibt Bericht ihm von den ind’schen Häfen,


        und alles, was er wünscht, erklärt er ihm,


        so dass, für Wahrheit haltend, was er mitteilt,


        das tapf’re Volk keine Besorgnis hegt.
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        Und ferner sagt er noch in falscher Ansicht,


        mit der Sinon die Phrygier betrog:


        Sehr nah lieg’ eine Insel, die von je


        Sitz eines alten Christenvolks gewesen.


        Der Käpt’n, stets auf alles aufmerksam,


        ist über diese Nachricht so erfreut,


        dass, reichlich ihn beschenkend, er ihn bittet,


        ihn hinzubringen, wo dies Volk sich finde.51  
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        Der tück’sche Maure hegte das im Sinne,


        was argwohnlos der Christ von ihm verlangt;


        denn jenes Eiland wird bewohnt vom Volke,


        das den verruchten Mohammed verehrt.


        Hier will er ihm nun Trug und Tod bereiten,


        da weit vor Mosambik an Macht und Mitteln


        dies Eiland ragt, das sich Quiloa nennet


        und das durch seinen Ruf weitum bekannt.
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        Dahin nun wandte freudig sich die Flotte.


        Doch als die Göttin von Cythere sah,


        wie sie die vorgeschrieb’ne Bahn verließ,


        um unbedacht dem Tode zuzueilen,


        erträgt sie’s nicht, dass in so ferner Gegend


        das von ihr so geliebte Volk verderbe.


        Durch Gegenwind lenkt sie von dort es ab,


        wohin der falsche Lots’ es denkt zu leiten.52  
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        Da nun der listige Maure nicht kann


        zum Ende führen den verruchten Vorsatz,


        so zettelt er jetzt neue Bosheit an,


        auf seiner Absicht immer noch beharrend,


        und sagt, dass, da die strömenden Gewässer


        sie mit Gewalt vorwärts gerissen hätten,


        ein andres Eiland in der Nähe liege,


        das gemeinsam Maure und Christ bewohne.
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        Auch diese Worte waren Lug und Trug,


        damit nach Wunsch zu seinem Zweck er käme;


        gar keine Christen gab es hier, vielmehr


        ein Volk nur, das den Mohammed verehrte.


        Der Käpt’n, der dem Mauren alles glaubt,


        wendet das Schiff und sucht die Insel auf;


        Doch, weil die Schutzgöttin es nicht gestattet,


        fährt’s nicht zum Hafen ein und ankert draußen.
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        Die Insel lag so nah am festen Lande,


        dass nur ein schmaler Meeresstrich sie schied;


        und eine Stadt war so auf ihr gelegen,


        dass sie gleich vorn am Meeressaum erschien,


        in prächtigen Gebäuden aufgebaut,


        wie man von draußen fern es schon gewahrte,


        regiert durch einen König hohen Alters;


        die Stadt, so wie die Insel, hieß Mombasa.
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        Als nun der Käpt’n zu ihr hingekommen,


        in hohem Maß beglückt, da er verhofft,


        hier das getaufte Volk sehen zu können,


        wovon der trüg’rische Pilot ihm sprach;


        da nah’n vom Lande Kähne mit der Botschaft


        des Königs, der vom Volk schon Kunde hatte;


        denn Bacchus hatte längst bereits ihm Nachricht


        in eines andern Mauren Form erteilt.
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        Die Botschaft, die sie bringen, lautet freundlich,


        jedoch darunter liegt verborg’nes Gift;


        denn der versteckte Sinn davon war feindlich


        wie es sich fand, als der Betrug entdeckt.


        O große, höchst bedrohliche Gefahren!


        O allezeit unsich’re Lebensbahn!


        Denn worauf sein Vertrau’n das Volk mag setzen,


        da bietet wenig Sicherheit das Leben!
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        Zur See so manche Stürme, mancher Schaden,


        so oftmals vom Verderben rings umstellt!


        Zu Lande so viel Kampf, so großer Trug,


        so manche grauenerregende Bedrängnis!


        Wohin kann sich ein schwacher Mensch denn flüchten,


        wo ist er sicher seines kurzen Lebens,


        dass nicht der heit’re Himmel wider einen


        so kleinen Erdenwurm sich zürnend waffne?
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